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eines jeden besonderen Funktionssystems; sie symbolisiert damit die Indiffe
renz gegenüber den jeweils anderen Funktionen und ist so das Gegenstück 

zum Primat der jeweils eigenen Funktion. Aber eine auf die Gesellschaft 
bezogene Reflexion kann sich mit dieser Feststellung, die ihrerseits den 
Gleichheitsbegriff schon überschreitet, nicht begnügen. Sie muß, wenn sie 
das Gesellschaftssystem als Einheit einer Vielheit oder als ihre eigenen Mög

lichkeiten limitierende Komplexität ins Auge fassen will, die gesellschaftliche 
Realität mit mehr Tiefenschärfe aufschlüsseln. Sie muß in dem, was für ein 
System Umwelt ist, mehrere Systemreferenzen unterscheiden und aufeinan

der beziehen. Nur so ist verständlich zu machen, daß Selektion im Prinzip 
unvermeidbar ist, weil jede Umwelt eines Systems wiederum aus einer Viel
zahl von Systemen besteht, die keine beliebige Behandlung zulassen : Die· 
Frage kann nur sein, wieweit ein System Selektionen, die in grenzüberschrei
tenden Prozessen ohnehin unvermeidlich sind, unter die Kontrolle eigener 
Kriterien bringt oder wieweit sie sie dem „Zufall" der Koinzidenz mit 
Interessen und Aktualitäten der Umweltsysteme überläßt. Ein Verzicht auf 
Selektion ist daher nichts weiter als ein Verzicht auf Autonomie. 

Soll das Erziehungssystem seine Auronomie über Selektionsprozesse nach·· 
systemeigenen Kriterien wahren und soll es, um kraß zu formulieren, seine 

Identität dadurch bestimmen, daß es nach diesen Kriterien Ungleichheit 
produziert, genügt es nicht mehr, sich zum Wert der Gleichheit in ein 
Verhältnis zu setzen. Das Postulat der Chancengleichheit wird dadurch nicht 
beseitigt, es kann aber nur eine erste Voraussetzung für eine sehr viel ko111ple
xere Systemreflexion sein, die ihrerseits dann ihr zugeordnete Reduktionen 
entwickeln muß. 
Wenn man davon ausgehen kann, daß es jeweils einzelne Personen sind, die 
erzogen werden, und daß in diesem Personbezug das Spezifikum der Funk
tion des Erziehungssystems liegt, dann bietet es sich an, bei der Rekonstruk
tion der gesellschaftlichen Relevanz pädagogischer Selektion vom Begriff der 
Karriere auszugehen. Wir sprechen nicht von Personentwicklung (im Sinne 

von „human development"), weil wir nicht die Funktion der Erziehung für 
Personen, sondern ihre Funktion für das Gesellschaftssystem thematisieren. 
Wir behandeln an dieser Stelle andererseits nicht die Gesamtheit der geselIL 

schaftlichen Leistungen des Erziehungssystems, also nicht all das, wa~.es zur 
Förderung und Entlastung anderer Funktionssysteme, etwa zur Kräftigung 
der Gesundheit, zur politischen Sozialisation, zum Rechtsbewußtsein oder 
zum Arbeitsmarkt der Wirtschaft, beiträgt. Wir entwickeln nur einen Funk
tions begriff, der die besondere Umweltperspektive des Erziehungssys1:ems 
unter dem Gesichtspunkt seiner gesamtgesellschaftlichen (im U nterschied,zur 
teilsystembezogenen) Relevanz erfaßt. Soll dies außerdem speziell unter,dem 
Gesichtspunkt der Selektion geschehen und nicht unter dem Gesichtspunkt 
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do-lnh,h,, dec,n Z"samm,nh,ng wfr mi, Hilf, des B,g,iffs de, J n<ingenz
formeln behandelt hatten 1°

1
, dann stößt man auf das Phänomen d! r Lebens

karriere. / 

Aber wie kann der Begriff der Karriere ein Reflexionsbegriff sein? 

Zunächst dadurch, daß eine Karriere in jeder ihrer Phasen selbst {eferemiell 
gebaut ist, sich nämlich auf sich selbst aufbaut. Außerdem dadurch, daß sie 
ihre zeitliche Extension als Unsicherheit reflektiert. Das ist für di~ Zukunft 

evident, das ist aber auch für die Vergangenheit so, wie man dar ! n ablesen 

" kann, daß alle Leistungsbeurteilungen ins -Unsichere gebaut sind und eine 

symbolische Aggregation {etwa: Zensuren, Zeugnisse, Zuweisunge ~ zu Posi
tionen oder Gruppen) erstellen müssen, denen auf seiten der PJrson kein 
objektives Korrelat mehr entspricht. Als Reflexionshilfe eingesetz 1t wird die 

Karrie:eorientierung d~n~, wenn ihre strukturellen E!~~ntümlic~ f eiten ge
klärt smd und wenn die 1hr entsprechenden Komplex1tatsredukt19nen bzw. 
Unsicherheitsabsorptionen als solche institutionalisiert sind. 

IX. Karrieren 

In dem Maße, als funktionale Systemdifferenzierungen sich durchsetzen, 
n~hmen auch die Diskontinuitäten synchroner und diachroner .Nrt im Le

bensweg der Menschen zu. Die Diskontinuitäten werden nicht uf:1 abhängig 
vom Prozeß des_ Alterns un~ -seinen Zäsuren, ~ber s}e sind dur~h ihn allein 
nicht mehr bemmmt. Das Alterwerden vollzieht sich nebeneinander und 
nacheinander in verschiedenen, nicht mehr als einheitlich erfahrene ~ sozialen 
K_ontexten - im Zugriffsbereich der Familien, der Schulen, der B:erufe und 
neuerdings der Seniorenprogramme - und wird nicht mehr als einheitlich 
konditioniert erlebt

102
• An dieser Transformation der Form des L~benswegs 

ist die funktional ausdifferenzierte Erziehung in doppelter Weise und da

durch verstiirkend beteiligt: Sie ist einerseits selbst ein Funktionss ~stem, das 
im Lebensweg im Verhältnis zur Familie Diskontinuität erzeugt 103, und 

andererseits ein wegen solcher Diskontinuitäten erforderliches Fu )1ktionssy-

101 Vgl. oben 1, IX-XII . 
11 

Vgl. dazu und zur Komrastierung mit einfacheren GesellschaftsformatJonen Ruth 
BENEDICT, Continuities and Discoritinuities in Cultural Conditioning, Pf ychiatry 1 
(1938), S. 161-167; Meyer FORTES, Social and Psychological Aspects of Eclucation in 
T-aleland, Oxford 1938; Yehudi A COHEN, The Shaping of Men's Mind : Adaptations 
to Imperatives of Culture, in: Murray L. WAx et al., Amhropolocial Pers~ectives on 
'Education, New York 1971, S. 19-50. 

IOl Vgl. Georg W. F. HEGEL, Gymnasialrede 1811, in: Werke Bd. IV, Fran~fun 1970, 
'S. 344-359; Robert DREEBEN, On What is Learned in Schoo], Reading, l-1ass., 1968, 
u_nd dazu oben S. 79 f. 
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stem . Je stärker die Diskontinuitäten der Rahmenbedingungen des Lebens
laufs sind, die das Erziehungssystem selbst miterzeugt, desto weniger kann 
die Erziehung sich auf die in je besonderen Kontexten ungeplant ablaufende 
Sozialisation verlassen; desto mehr muß durch Erziehung für Anschlußmög

lichkeiten vorgesorgt werden. 
Unter solchen sozialstrukturellen Bedingungen wird aus dem individuellen 
Lebensweg eine Karriere - diesen Begriff im weitesten Sinne genommen, der 
auch Stagnation und Abstiege einschließt. Unter Karriere im allgemeinsten 
Sinne verstehen wir eine Sequenz von selektiven Ereignissen, die Persone~ 
mit positiv oder negativ bewerteten Attributen verknüpfen bzw. solche Ver
knüpfungen lösen - im Grenzfalle mit Leben oder Tod, im übrigen mit 
zugeschriebenen Kenntnissen und Fähigkeiten, Rollen und Ämtern, Zensu~ 
ren, Beurtei lungen, Reputationsrrierkmalen, Mitgliedschaften in sozialen Sy
stemen, Einkünften oder sonstigen erwerbbaren Qualitäten

104. Fünf weitc~e 
Merkmale kommen, auf diesem Grundbegriff aufbauend, hinzu, nämlich: • 

(1) Die Karriere ist in ihrer Zukunft unsicher, weil karriererelevante Merk!° 
male immer solche sind, die auch fehlen könnten. Es kann daher immer 

auch anders kommen. 
(2) Die Karriere ist auch in ihrer Vergangenheit unsicher, da Vergangenes 

nur selektiv erinnert und relevant gemacht werden kann. Selbst höchst
rangige Staatspersonen sind, weil ihr Amt als Station einer Karriere 
interpretiert wird, nicht gefeit gegen die Entdeckung oder Zuschreibung 
neuer Vergangenheiten. Typisch wird Vergangenes daher nur in agg;e
gierter, zurechtgemachter, beurteilter Form (Zensuren, Zeugnisse, früher 
innegehabte Ämter, Gutachten) karrierewirksam, womit Unsicherh~it 
nicht beseitigt, sondern nur in eine Form gebracht ist, die Entscheidun

gen ermöglicht. 

1~ Dieser weite Karrierebegriff ist besonders an der Universität von Chicago gepflegt 
und mit dem Begriff der Identität verknüpft worden . Vgl. aus der neueren Literaiur 
etwa Anselm STRAUSS, Mirrors and Masks: The Search for Identity, Glencoe,-.IIL, 
1959; David V. T1EDEMAN/Roberc P. O'HARA, Career Development: Choice ana 
Adjustment, New York 1963: Donald E. SurER et al., Career Developm~nt: 
Self-Concept Theory, Princecon, N. J., 1963; Julius A. ROTH, Timetables: 
Structuring ehe Passage of Time in the Hospital Treatment and Other Careers, New 
York 1963; Wilbert E. MooRE, Man, Time and Society, New York 1963, S. 61 ff.; 
Cyril SOFER, Men in Mid-career: A Scudy of Bricish Managers and Technical 
Specialists, Cambridge, Engl., 1970, insbes. S. 39ff.; Robert A. STEBBINS: Careers: 
The Subjective ApproacH, The Sociological Quarcerly 11 ( 1970), S. 32-49; Arthur,M'. 
KROLL et al., Career Development: Growth and Crisis, New York 1970; BarneyG. 
GLASER/Anselm L. STRAUSS, Status Passage, London 1971; Paul RtDDER, D1e 
Patientenkarriere: Von der Krankheitsgeschichte zur Krankengeschichte, Stuttgart 

1974. 
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(3) Die Karriere baut sich selbst auf Sie erzeugt die Opponu nitäten (und 
Disopportunitäten), mit denen sie sich selbst fördert bzw. bl1ckien, zum 
Teil selbst 105

• Der Erfolg bestimmt das Repertoire an nutzbaren Gelegen
heiten, wenn auch nicht diese Gelegenheiten selbst. Das ! rreichte ist 

unerläßliche ~der d?ch s~hwer _ ersetzbare Voraussetz _ung für !Weiteresto6, 
Dadurch schiebt sich em Leistungs- und Entscheidungsdruck in die 
Anfangsphasen, speziell in das Jugendalter und den Erziehu 1ngsprozeß. 

(4) Da die Karriere in jedem ihrer Bewegungsmomente kontin ~ent verläuf 1 

un_~ ~arauf im In_teresse an_ Aufwärtsbewegung nicht (ode_r l erst relati~ 
spat m der Karriere) verzichtet werden kann, entsteht em Bedarf füi 
zeitbindende Strategien. Man muß nach Möglichkeit versuc Fien, mit Er
reichtem auch Zukünftiges schon zu präjudizieren, etwa dank einiget 
guter Zensuren ein guter Schüler zu sein oder mit der Aufn 1ahme in die 

0 
höhere ~chule ?ut~ ~u~sichten aufs A~i~~-r z~ ,,bes_itzen" .. 1 . 

_-(5) Wegen ihrer d1sknmm1erenden Selekt1v1tat zieht die Karne r m hohem 
Maße Aufmerksamkeit auf sich. Sie fasziniert das Bewußtsei 1 dessen, de1 
sie durchläuft, sowie derjenigen, die sich für ihn interessieren, mehr al! 
festliegende Merkmale. Dies Bewußtsein tendiert dann zur lzusammen
ziehenden Bewertung der Karriere als solcher und zur Bild ~ng entspre

chend~r Erwa_nungen _ des_ Kontinuierens von Erfolg~n b~w- , i~erfo!gen. 
Daß die Karriere subiekt1v erlebt und behandelt wird, 1st m1thm seiner
seits ein karrierewirksamer Faktor, der Anspruchsniveau ~ hebt oder 
senkt und den kein objektiver Begriff der Karriere außer acht lassen kann . 

: Die These, daß funktionale Gesellschaftsdifferenzierung den Le t nsweg zur 
Karriere macht, bedeutet nicht, daß jedermann dieser Faszination lerliegt, und 
auch nicht, daß keine Oppositionshaltungen möglich sind. Auch bleibt es 
durchaus dem einzelnen überlassen, frühzeitig eine ihm genehm l Leistungs
nische aufzusuchen und seine Karriere dort stillzustellen . Wichtig l ist nur, daß 
Lebensstilentscheidungen dieser Art sich jetzt mit dieser oder !gegen diese 
Selektivität der Karriere profilieren müssen, während es früher d'iese Option 
gar nicht gab . Insofern ist es nicht möglich, die eigene Selbstein l chätzung -
,und: ,,the seif is a person's evaluation of himself" 107 

- dem Karri ~redruck zu 

,. D,hec a,ch dem Vomhl,g soa K. Ro,,.n, The Em,y imo EmJ oymea<, A, 
Approach Towards a General Theory, The Sociological Review 16 (1968), 
S. 165-184, ,,opport~nity-structure model" als allgemeine Kar:}ereth{orie. . 

106 Insofern kann man mit Jean Rene TREANTON, Le concept de camere, Rer ue Franc;:a1st 
de Sociologie 1 (1960), S. 73-80 (76), sagen: Karriere sei Kapitalisierung von Zeit. 
Dabei ist aber mitzubeachten, daß es nicht nur Akkumulation von Kai ical, sondern 
auch Akkumulation von Schulden gibt, 

107 So KROLL, a. a. 0., S. 13. 
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entziehen, weil jene Möglichkeit mitsamt ihren Vergleichshorizonten nicht 

eliminierbar ist. 
Was für die Gesellschaftsstruktur ein Problem der Differenzierung und selek- . 

tiven Rekombination ist, erscheint in der Karriereperspektive als Unsicher
heit und motiviert hier zur Unsicherheitsabsorption. Hierfür steht eine Viel
zahl von Orientierungen zur Verfügung, die das Karriereverhalten individua
lisieren: Risikostrategien und Sicherheitsstrategien; übersteigerte Hoffnun ~ 
gen 108 und Ansprüche auf der einen, Bagatellisierungen und Fatalismus auf 

der anderen Seite. Auch die Doppelorientierung, die jede Karriere ermög

licht, nämlich Rückblick auf das Erreichte und Vorausblick auf das Mög
liche109, differenziert das Verhalten angesichts Unsicherheit. Für alle, die 
durch Familien- und Schulsituation schon _demotiviert und desozialisier( 
sind, schrumpfen freilich diese Möglichkeiten sehr rasch auf die eine zusam
men: für den Tag zu leben und sich zur Karriere als solcher ablehnend 

einzustellen. Aber auch diese Null-Karriere ist in unserem Sinne noch Karrie
re, und nur so kann man ihr spezifisches Schicksal mitsamt der Bedeutung des 

Schulsystems, das es herbeiführt oder verstärkt, begreifen. 
So wie die Karriere ihre eigenen Voraussetzungen miterzeugt, so reguliert sie 

auch die subjektiven Wahrnehmungen und Einstellungen, mit denen sie auf 
sich selbst reagiert 110. Die hohe Diskontinuität der Kontexte, die sie durch
läuft, und die hohe Zufälligkeit bzw. Unvorhersehbarkeit der situationsbes 

dingten Chancen, denen sie sich verdankt, werden nicht voll ins Bewußtsein 
zurückgespiegelt. So interpretiert der Schüler Schulerfolge bzw. gute Zensu
ren (trotz ihres geringen Voraussagewertes) als überdurchschnittliche Berufs
aussichten1 11. Andererseits paßt der Ehrgeiz sich den Fakten an, die Zufrie·~ 

108 So die nach Jahren eines Beförderungsbooms überzogenen Ansichten über 
Beförderungsaussichten bei Beamten und Angestellten des deutschen öffentlichen 
Dienstes. Vgl. Niklas LUHMANN/Renate MAYNTZ, Personal im öffentlichen Dienst: 
Eintritt und Karrieren, Baden-Baden 1973, S. 278 ff ., 283 ff. 

109 Mit diesem Unterschied arbeiten Curt TAUSKY/Robert DUBIN, Career Anchorage: 
Managerial Mobility Motivations, American Sociological Review 30 (1965), ·s. 
725-735, und Daniel R. Got.DMAN, Managerial Mobility Motivations and Central 
Life lnterest, American Sociological Review 36 (1973), S. 119-126 . 

110 Auch dies ist ein Moment des „opportunity-structure model" von ROBERTS, a. a. 0. 

111 Vgl. die Feststellungen von Douglas A. PIDGEON, Expectation and Pupil Perform· 
ance, Stockholm 1970, S. 99 ff., und von Barbara KARMEL, Education and· 
Employment Aspiration of Students: A Probabilistic Approach, Journal of 
Educational Psychology 67 (1975), S. 57-63 . Daß dieser Effekt sich in der 
Ausbildungsphase der Colleges nicht mehr zeigt, scheint darauf hinzudeuten, daß 
sich im Prozeß des AHerwerdens eine realistischere Einschätzung von Karrierebe-

dingungen durchsetzt . 
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sichten auf Änderung schwinden 112. Die Karritre verfügt also o~fenbar über 
Mechanismen der Kontingenzabsorption, die die Kontingenzerfahrung zwar 

nicht beseitigen , aber abschwächen und in lebbare Formen bringe1n. Anderer
seits bleibt so viel Kontingenz und Faszination erhalten (schon w~il Karrieren 
im sozial übersehbaren Lebensraum, etwa von Mitschülern, unt ~rschiedlich 
verlaufen), daß die Karriere zu einem der wichtigsten Prozesse + rd, die die 

Vorstellungen prägen, die jemand von sich selbst hat 1
1J. Das I{ teresse der 

jugendlichen an Ausbildung und an beruflicher Identifikation st bleibend 
hoch 114, wenngleich die Ehrgeiz stimulierende Bedeutung der Leistungs

orientierung abnehmen mag in dem Maße, als auch Nichtkarrieren oder das 
rasche Erreichen einer befriedigenden Leistungsnische an sozialer lLegitimität 
gewinnen . Die bleibende (wenn auch veränderbare) Relevanz von Karrieren 
für Identitätsbildung dürfte damit zusammenhängen, daß sie es aem Einzel
nen ermöglicht, sich selbst von Lebenslagen, die „man" erreiche Ä oder auch 

nicht erreichen kann, zu unterscheiden und die Herstellung eine rl Beziehung 
daher als Bestimmung von etwas noch Unbestimmtem zu erfahren . 

Diese sehr allgemeine Fassung des Karrierebegriffs wenden wir nl nmehr auf 

die Beziehungen zwischen Erziehungssystem und Wirtschafts h stem an . 
Beide Systeme sind erstmals in der Neuzeit sowohl funktional als ~uch durch 
unterschiedliche Inklusionsprinzif)ien voll differenziert worden . IDie gesamte 

. 1 
112 Vgl. Hinweise bei ROBERTS, a. a. 0., S. 175. Sehr bezeichnend auch die f esultate bei 

Gesine BUHLOW et al., Integrauon und Selektion in der Gesamtsch
1
ule: S.oziale 

Erfahrungen von Gesamtschülern, Teil II, Weinheim 1977, S. 186 ff. All~rdings Sleht 
diese Aussage unter dem Vorbehalt der allgemeinen Problematik von 1orschungen 
über Zufriedenheit am Arbeitsplatz bzw. mit Einstufungen in der Schuleii Und es gibt 
auch widersprechende Ergebnisse - vgl. z. B. LuHMANNIMA YNTZ, a. a. <D., S. 299 ff . 
Ein weiterer Gesichtspunkt ist: daß Zufriedenheit mit der eigenen Karri! re Eltern in 
bezug auf Ausbildung und Aufstieg ihrer Kinder deaspirieren ~ann; dafür 
Anhaltspunkte bei Annemarie JAEGER, Jugendliche in der Berufsentschejdung: Eine 
Analyse der Verhaltensweisen von Jugendlichen bei der Berufswahl nach Abschluß 

-der Haupt schule, Weinheim 1973, S. 158 ff., 170 ff. 1 
Im übrigen sind solche für die Entfremdungsideologie überraschenden f esmellun
gen auch ideologisch uminterpret ierbar. Bei Goetz BRIEFS, Betriebsführung und 
Becriebslehre in der Industrie, Stuttgart 1934, S. 23, heißt es zum Beis~iel, daß die 
Arbeiter ihre Unzufriedenheit ableugnen(!) und ihre Zufriedenheit nu ~ behaupten 
(!), um ihre Selbstachtung zu wahren . Die Armen kennen ihre wahren Ge~phle nicht. 

IIJ Als Vergleich müßte man denken an den Komplex Liebe/Partnerwanl/Ehe, der 
ebenfalls seine moderne Bedeutung dadurch gewonnen hat, daß mit jeder Generation 
die Familie diskontinuiert wird. 1 

111 Vgl. etwa Frank MuSGROVE, Seif Concepts and Occupational Identities, Wniversities 
Quarterly 23 (1969), S. 333-344; Annemarie JAEGER, Jugendliche in de r!Berufsent
scheidung: Eine Analyse von Verhaltensweisen von Jugendlichen bei der Berufswahl 
nach Abschluß der Hauptschule, Weinheim 1973, insbes. S. 119 ff . 
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Bevölkerung der modernen Gesellschaft durchläuft ein schulförmig organi
siertes Erziehungssystem, das„ ihr im Prinzip auch den selektiven Zugang zu 
höheren Formen der fachlichen und wissenschaftlichen Ausbildung eröffnet. 

Außerdem ist die gesamte Bevölkerung über den Geldmechanismus an das 
Wirtschaftssystem der Gesellschaft angeschlossen - mag der Einzelne nun 
Geld verdienen oder Geld haben oder Geld bekommen . Die Funktions- und 
Inklusionsprinzipien sind nicht identisch; also besteht keine Statusidentität in 
beiden Systemen. Das wirft ganz neuartige Probleme der Wiederverbindung 
auf. Die Re-Integration beider Systeme wird, solange alle Versuche der 
Planung ihrer Beziehungen zum Scheitern verurteilt sind, allein durch die 
Selektivität individueller Karrieren geleistet. Die Integrationslast wird also 

1 sehr direkt auf den Einzelnen überwälzt und für ihn zum Schicksal. 
Parallel zu diesen theoretischen Überlegungen haben auch empirische For
schungen, vor allem Forschungen über den Berufswahlprozeß, ergeben, daß 
die Realität tatsächlich so erlebt wird. Schule und Beruf bilden eine die 
Diskontinuität unterlaufende Lebenskontinuität, die im Individuum und 
durch das Individuum sich herstellt. Das gilt für kontinuierlich sich steigern
de De-Sozialisation und De-Motivation, für Entfremdungsbahnen also; 
ebenso wie für Leistungen und Erfolgsbewußtsein steigernde Karrieren

115
• 

Im Unterschied zu den zahlreichen systemspezifischen Karrieren, zu Beför
derungskarrieren in einer Organisation, Gesundungskarrieren in einem 
Krankenhaus oder Prominenzkarrieren in Massenmedien-Kultur oder Poli
tik, geht es hier um eine Funktionssysteme verbindende Einheit. Daß auch 
dafür die Form einer Karriere mit ihren Merkmalen wie Selektivität und. 

Individualisierung, Selbstaufbau und Faszinationskraft, Unsicherheit und 
Unsicherheitsabsorption herhalten muß, läßt besondere Probleme erwarten. 
Sie gehen vor allem darauf zurück, daß die beteiligten Funktionssysteme für 
Erziehung und Wirtschaft ganz unterschiedliche Rahmenbedingungen für . 
Karriereselektionen setzen und dadurch eine bestimmte Problematik des 

selektiven Prozessierens von Karrieren verstärken. 

111 Vgl. Thelma VENESS, School Leavers: Their Aspirations and Expectations, Lon,don 
1962, S. 147 f.; Michael CARTER, lnto Work, Harmondsworth l 966, S. 113 ff.; David 
N. AsHTON, The Transition from School to Work : Notes on the Development of 
Different Frames of Reference Among Young Male Wcrkers, The Sociological 
Review 21 (1973), S. 101-125; ders., Careersand Commitment : The Movement from 
School to Work, in: David FJELD (Hrsg .), Social Psychology for Sociologists, 
London 1974, S. 171-186; Martin KoHLI, Studium und berufliche Laufbahn: Ober 
den Zusammenhang von Berufswahl und beruflicher Sozialisation, Stuttgart 1973. 
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X. Knappheit und Unsicherheit 

Die Ausdifferenzierung eines Wirtschaftssystems der Gesellsc Haft wird dur 
Geldwirtschaft ermöglicht und setzt eine durchgehende Mone larisierung c 
Wirtschaft voraus. Alles wirtschaftlich relevante Erleben und Handeln wi 

auf Geld bez_~gen und da~urch ver~_nüpft. ~as gilt seit_ dem 18i/19. Jahrhu 
dert sogar fur Grundbesitz und fur Arben . Geld wird dadurch aus ein 
hochliquiden Ware mit besonderen Eigenschaften transformie 1n in ein allg 
meines symbolisch generalisiertes Kommunikationsmedium, ~as Eigentu 
und Arbeit dominiert . Dieser Umbau erzwingt eine Refor T ulierung d 
Kontingenzformel der Wirtschaft, eine Reformulierung der Knappheit. D 
alte Annahme einer begrenzten und insofern knappen Menge lebenswichtig 
Güter wird mitsamt ihren moralischen und sozialisatorische J Konseque 1 

zen 116 ersetzt durch die Knappheit von Geld 117
• Das beseitigt ~ie ursprün 1 

liehe Knappheit der Ressourcen und Güter natürlich nicht, hat aber eir 
Reihe von semantisch-technischen Vorteilen - zum Beispiel dek daß Arbe 
und Eigentum über Geld verknüpft _und verrechnet werden ~önnen, ohr 
daß Arbeit zum Eigentum gemacht .werden müßte 118

; und vor apern den, da 
mit Hilfe des Geldmechanismus Summenkonstanzen als solche fpngieren un 
doch variabel gesetzt, also reguliert werden können. 
In dieser Spezialform des monetären Kommunikations-Codes \ ist variable 
konstante Knappheit zur strukturellen Rahmenbedingung aller spezifiscl 
wirtschaftlichen Prozesse geworden. Bei gegebenen Wachstum lmöglichkei 
ten, ja vielleicht Wachstumszwängen steht alle konkrete Disp J sition unte 
Summenkonstanz -Bedingungen. Dadurch entstehen interdepe hdente Ent 
scheidungszusammenhänge: Man kann über eine bestimmte Gel ~summe nu 1 
einmal verfügen. Ihre Ausgabe bedeutet, daß man entsprechend 4 eniger Gele 
hat; sie limitiert also das dann noch mögliche Entscheiden . Entsprechen d 
kann ein bestimmter Betrag (oder semantische Äquivalente: ein ß..rbeitsplatz , 
eine Planstelle) nur einmal vergeben werden. Wenn einer ihn bekb mmt, steht 
fest, daß andere ihn nicht bekommen können. Das setzt die Disp ! sition unte1 

,\ 

den Rationalitätsdruck der Antezipation und Abwägung anderer r öglichkei-

116 Vgl. dazu George M. FosTER, Peasant Society and the Image of qmited Good , 
American Anthropologist 67 ( 1965), S.293-315; ders., Tzintzuntzan : Los Campesi 
nos mexicanos en un mundo en cambio, Mexico 1972, S. 124 HA William E. 
REYNOLDS, The Analysis of Complex Behavior: A Qualitative Syste rÄs Approach, 
General Systems 19 (1974), S. 73-89. 1 

111 Hierzu auch Niklas LUHMANN, Knappheit, Geld und die bürgerliche Gesellschaft, 
Jahrbuch für Sozialwissenschaft 23 (1972), S. 186-210. 

111 So noch LocKEs bekannte These, daß das ursprüngliche Eigentum ~igentum am 
eigenen Körper und somit Arbeit sei, oder FlCHTES Rückführung allen Ejgentums auf 
·Eigentum an Handlungen . 
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